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Es kommt ans Sonnenlicht! 
Freie Bearbeitung nach dem Engliſchen von M. Walter. 
; (Fortſetzung.) 
eorge Dallas war überhaupt nicht erwähnt und Frau Aſh⸗ 
ton, die ihren jetzigen Gatten nach zwölfjähriger Witwen⸗ 
ſchaft aus Liebe geheiratet hatte, wagte niemals, ihm 
Vorſtellungen wegen ſeiner Strenge gegen ihren Sohn zu machen. 


Im Gegenteil — ſie gab ihm recht, denn ſo innig ſie auch an ihrem 
einzigen Kinde hing, ſo mußte ſie doch zugeben, daß ſich George 


durch ſein unliebenswürdiges Benehmen im Verkehr mit ſeinem 


Stiefvater und ſeinem leichtſinnigen Lebenswandel die Sympathie 
und Gunſt des älteren Mannes verſcherzt habe. Sie ahnte freilich 


nicht, daß Aſhtons Beweggrund zur Verſtoßung ihres Sohnes ein g g ; 
Paul Ward kannte, würde ſich auch vielleicht für ſie Gelegenheit 


ganz anderer war. Nur die Eiferſucht hatte ihn dazu getrieben. 


Eine eigenſinnige deſpotiſche Natur, wollte er, daß die Liebe ſeiner 


Frau ſich ausſchließlich auf ihn konzentriere; er war ſtolz auf ihre 
Schönheit, ihre vornehme Erſcheinung, ihre untadelhafte Haltung 
und liebte ſie mehr, als er ſich deſſen ſelbſt bewußt war; da ſie 
nie von ihrem erſten Gatten ſprach, ſo empfand ihr Mann keine 
beſondere Eiferſucht gegen dieſen. Aber George haßte er, weil er 
im Herzen ſeiner Mutter einen Platz einnahm, den der ſelbſtſüch⸗ 
tige Mann für ſich beanſpruchte und aus dieſem Grunde erſchien 


es faſt undenkbar, daß ſich jemals die Kluft überbrücken laſſen 
„aber wenn —“ 


würde, die ſich zwiſchen ihm und George gebildet hatte. 

Harriet Ashton genoß völlige Freiheit bei ihrem Onkel; fie 
konnte thun und 
laſſen was ihr be⸗ 
liebte, und auch 
ihre Tante legte 
ihr keinerlei Be⸗ 
ſchränkungen auf. 
Als ſie dieſes Mal 
wieder nach Aſhton 
Houſe kam, war ſie 

außergewöhnlich 

ſtill und ſchweig⸗ 
ſam, wohl weil alle 
ihre Gedanken ſich 
mit ihrem romanti⸗ 
ſchen kleinen Aben⸗ 
teuer beſchäftigten, 
von dem ſie jedoch 
niemanden erzähl⸗ 
te. Frau Aſhton 
bemerkte dieſe Ver⸗ 
änderung nicht, da 
ſie ſelbſt zu ſehr von 
ihrer Sorge um die 
Augelegenheitihres 
Sohnes erfüllt war. 

An einem der fol⸗ 
genden Tage, Geor⸗ 
ge befand ſich noch 
in Amhurſt, ſaß ſie 
eines Morgens em⸗ 
ſig ſchreibend, wäh⸗ 
rend Harriet nach⸗ 
läſſig in Gedanken vertieft, die Finger über die Taſten des Klaviers 
gleiten ließ. Nach einer Weile erhob ſich Frau Aſhton, legte ihre 
Papiere zuſammen und verließ das Zimmer. Harriet ſchaute ihr 
nach, im ſtillen verwundert, warum ihre Tante ſo ernſt und beküm⸗ 
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mert ausſähe, als ſie plötzlich ein weißes Blatt auf der Erde be- 
merkt, das ſie vordem in Frau Aſhtons Hand geſehen. Sie hob es 
auf und es zu den übrigen Papieren zurücklegend, las ſie die zwei 
Worte, die es enthielt, Worte, die ſie in namenloſe Verwunderung 
ſetzten. Auf dem Blatt ſtand mit Bleiſtift geſchrieben: Paul Ward. 

„Wie ſonderbar!“ murmelte Harriet. „Die Tante hat das Pa⸗ 
pier fallen laſſen, und er ſelbſt hat dieſen Namen darauf geſchrieben. 
Ich erkenne ſeine Schrift, denn ich ſah ſie auf ſeinem Notizbuch 
und ſie iſt ſo eigenartig, daß man ſie leicht wiedererkennt. Woher 
kennt die Tante ihn? Ich möchte ſie fragen.“ 

Bei weiterer Ueberlegung aber ſagte fie ſich, daß Frau Aſhtons 
Leben ein Geheimnis zu bergen ſcheine und daß es beſſer, zart⸗ 
fühlender ſei, ſich nicht in dasſelbe einzudrängen. Jedenfalls — 
und das erfüllte ſie mit geheimer Freude — wenn Frau Aſhton 


finden, ihn wiederzuſehen. 

Das Geräuſch eines heranrollenden Wagens lockte ſie ans 
Fenſter. Im ſelben Augenblick trat Frau Aſhton herein, ſo bleich 
und verſtört ausſehend, daß das junge Mädchen ſie halb verwun⸗ 
dert, halb beſorgt anſchaute. 

„Dein Onkel kehrt ſoeben zurück, Harriet,“ ſagte die Frau haſtig. 
„Ich fühle mich nicht wohl und kann ihm deshalb nicht entgegengehen. 
Bitte, empfange Du ihn, ſage ihm, ich ſei noch auf meinem Zimmer.“ 

„Ja, gewiß!“ erwiderte Harriet, vom Fenſter zurücktretend, 


„Ich werde Dir ſpäter alles ſagen, doch jetzt geh, bitte, geh!“ 
drängte Frau Aſh⸗ 
ton in ſichtbarer 
Angſt. Ohne Zö⸗ 
gern gehorchte Har⸗ 
riet, eilte ihrem 
Onkel entgegen, be⸗ 
grüßte ihn herzlich 
und führte ihn dann 
zu ſeiner Gattin, die 
ihn mit klopfendem 
Herzen undmühſam 
unterdrückter Erre⸗ 
gung erwartete. — 
War er ihrem Soh⸗ 
ne begegnet? Hatte 
die alte Ellen unbe⸗ 
merkt den Auftrag 
ausführen können, 
den ſie ihr gegeben? 
Das waren die zwei 
Fragen, die ſie mit 
Unruhe erfüllten, 
einer Unruhe, von 
der ihr Gatte ja 
nichts ahnen durfte. 
Sie liebte dieſen 
Mann, aber — ſie 
fürchtete ſich auch 
vor ihm. 


7. 

Es war an dem⸗ 
ſelben Morgen, als 
George Dallas ſich aufmachte, im Park von Aſhton Houſe mit 
ſeiner Mutter zuſammenzutreffen. Während er gemächlich ſeinem 
Ziele zuſchritt, dachte er an ſie, deren ſelbſtverleugnete Liebe ihm 
jetzt die jo heiß erſehnte Freiheit ſchaffen würde und der Gedanke 
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an ihre aufopfernde That ließ ihn noch einmal jo warm für ſie 
empfinden. In ſeinen ſchlimmſten Tagen war die Liebe zu ſeiner 
Mutter nie ganz erloſchen; ſie war der einzige Anker, der ihn 
vor gänzlichem Untergang bewahrt hatte. Auch jetzt kam ihm 
mit voller Klarheit die Erinnerung an alles, was ſie für ihn ge⸗ 
than, an jene ſchöne Zeit, da er nach ſeines Vaters Tode ihr 
einziger Troſt geweſen war und ſie ſo glücklich zuſammen gelebt 
hatten, ehe ſie ſich wieder verheiratet hatte. 

Als er die Spitze des Hügels erreicht hatte, ſah er einen Wagen 
den Berg herauffahren. In demſelben bemerkte er zu ſeinem 
größten Schrecken niemand Geringeren als den, an den er eben 
gedacht — ſeinen Stiefvater Capel Aſhton. 

„Was in aller Welt bringt ihn heute ſchon zurück?“ dachte 
George verdrießlich. „Nun wird meine Mutter nicht wagen, in 
den Park zu gehen und am Ende muß ich mit leeren Händen ab- 
ziehen. Verwünſcht!“ 

Er bog ſeitwärts ab und ſchlug einen ſchmalen Weg ein, der 
von der Höhe ins Thal führte. Ungeſehen gelangte George bis 
an den Park von Aſhton Houſe. An einer abgelegenen Stelle über⸗ 
kletterte er den Zaun und ſchlich ſich verſtohlen bis an das kleine 
Gewächshaus, wohin ſich nur ſelten jemand verirrte. Sich auf 
einer morſchen Bank niederlaſſend, wartete er geduldig, aber die 
Zeit verſtrich und niemand kam. Endlich erblickte er zwiſchen den 
Bäumen eine dunkle Geſtalt. Doch das war nicht ſeine Mutter, 
wie er gehofft, ſondern nur die alte Ellen, die vorſichtig um ſich 
ſchauend, langſam näher kam. 

‚ „Bit! Ellen!“ rief der junge Mann ihr halblaut zu. „Was 
iſt geſchehen! Iſt meine Mutter krank?“ 

„Nein das nicht, gottlob!“ 8 

„Aber warum iſt ſie dann nicht ſelbſt gekommen?“ 

„Sie wagt es nicht. Der gnädige Herr traf unerwartet ein 
und ſo kann ſie nicht fort. Deshalb hat ſie mich beauftragt, Ihnen 
das Papier zu bringen und Sie herzlichſt von ihr zu grüßen.“ 
„die gute, gute Mutter!“ ſagte George gerührt, als die Alte 
ihm ein in dickes Papier gewickeltes Päckchen übergab. „Sagt ihr, 
Ellen, daß ich ihr tauſendmal danken laſſe und halten werde, was 
ich ihr verſprochen.“ 

Er hätte die Haushälterin gern manches gefragt, doch die 
Furcht vor Entdeckung trieb ihn fort. Haſtig von ihr Abſchied 
nehmend, verließ er den Park und machte nicht eher Halt, bis er 
Aſhton Houſe aus dem Geſicht verloren hatte. Nun aber zog er 
ungeduldig das Päckchen hervor, riß die Hülle ab und erblickte, 
das darin befindliche Etui öffnend, ein prachtvolles Armband aus 
Diamanten und Türkiſen gemacht. Nachdenklich wog er es in der 
Hand. „Es wird genügen, mich aus Routs Händen zu befreien, 
und ich werde noch ſo viel erübrigen, um einige Wochen zu leben, 
bis ich mir durch ehrliche Arbeit etwas verdient habe. Noch heute 
will ich in die Redaktion gehen und mir Beſchäftigung holen.“ 

Mit dieſem guten Vorſatze erreichte er Amhurſt, benutzte den 
nächſten Zug nach London und begab ſich, dort angekommen, eilen⸗ 
den Fußes in die Redaktion der Mercury. 

Der Verleger, ein ſtattlicher Mann mit klugen, ſcharfblickenden 
Augen, der Dallas wegen ſeines einnehmenden Weſens beſonders 
gern hatte, begrüßte ihn mit großer Wärme. „Eh, mein Junge,“ 
rief er, George die Hand ſchüttelnd, „wir erwarteten Sie erſt 
morgen. Welcher plötzliche Ehrgeiz hat Sie ſchon heute in unſere 
Klauſe verſchlagen?“ 

Ehe George antworten konnte, kam aus dem Nebenzimmer ein 
junger Mann herein, der ſich mit einem Freudenſchrei auf Dallas 
ſtürzte. „Was, find Sie es, Paul?“ rief er vergnügt. „Das iſt ja 
famos! Ich wette, Sie ſind beladen mit Senſationsſtoff!“ 

„Durchaus nicht!“ wehrte George die ſtürmiſche Begrüßung ab. 
„Ich wollte nur im Vorbeigehen ſehen, wie's bei Ihnen ausſieht.“ 

„O, traurig genug!“ meinte der junge Held der Feder ſeuf⸗ 
zend. „Dieſer nichtsnutzige Slimmer läßt uns gerade jetzt im Stich, 
wo es für ihn ſo viel zu thun giebt. Er ſollte einen packenden 
Bericht über den jüngſten Mord ſchreiben.“ 

„Mord? Welchen Mord?“ \ 

„Ah, ich vergaß! Er geſchah ja während Ihrer Abweſenheit. 
Irgendwo an der Waſſerſeite — ein toter Mann gefunden und jo 
weiter. Slimmer ſollte ſenſationell wiedergeben, doch der Nichtsnutz 
hat ſich unſichtbar gemacht und nun ſoll ich ſeine Stelle vertreten. 
Mordgeſchichten ſind aber durchaus nicht meine ſtarke Seite!“ 

„Thut mir leid, Crimming,“ lachte George, „helfen kann ich 
Ihnen heute nicht! Erſtens weiß ich nichts von dem Verbrechen 
und dann bin ich jo müde, daß ich mich nach dem Bett jehne. 
Doch von morgen an werde ich arbeiten für zwei!“ 

„Das iſt ſchön, Ward!“ nickte der Verleger zufrieden. „Jetzt aber 
gehen Sie nach Hauſe — Sie ſehen wirklich ſehr abgeſpannt aus!“ 

George ging und fein Prinzipal murmelte nachdenklich vor ſich 
hin: „Eine gute Kraft iſt er und dabei von guten Manieren, nur 
fürchte ich, daß ſeine Geſundheit nicht lange ſtandhalten wird. 


Was war er heute abend ſo nervös, ſo unruhig — wie ein Menſch, 
der eine große Aufregung durchgemacht hat!“ 

Der ſcharfſichtige Verleger hatte recht geurteilt: Dallas war 
trotz ſeiner Müdigkeit nervös und erregt, was ihn dazu trieb, noch 
gleich am ſelben Abend Rout aufzuſuchen, anſtatt ſich direkt in 
ſeine Wohnung zu begeben. Obgleich es ſchon ſehr ſpät war, als 
er die Moltonſtraße erreichte, öffnete ihm Betſy dennoch auf ſein 
Klopfen. Sie hielt ein Licht, das ſie mit der Hand beſchattete, 
aber trotz des flackernden Scheines bemerkte George, daß ſie bleich 
und elend ausſah. Sie führte ihn in das Wohnzimmer, das be⸗ 
reits dunkel war und ſtellte das Licht auf den Tiſch, ohne das Gas 
wieder anzuzünden. A 

„Es thut mir leid, daß ich Sie geſtört habe, Frau Rout,“ ſagte 
George. „Ich wollte eigentlich nur Stuart ſprechen. Iſt er da?“ 

„Nein, er iſt ausgegangen. Haben Sie jeinen Brief nicht erhalten?“ 

„Seinen Brief? Nicht eine Zeile habe ich geſehen und komme 
doch eben erſt von Amhurſt. Doch Sie ſehen ſchlecht aus. Fehlt 
Ihnen etwas?“ * f 

„Nein, gar nichts!“ wehrte ſie haſtig ab. „Ich bin nur ſehr müde.“ 

Sie ſchob das Licht weiter zurück und ſich Dallas gegenüber 
an den Tiſch ſetzend, ſtützte ſie den Kopf in die Hand. Der junge 
Mann betrachtete ſie voll Teilnahme; er beſaß ein merkwürdig 
weiches Herz Frauen und Kindern gegenüber und vergaß ſofort 
ſeine eigenen Kümmerniſſe, wenn er bei anderen ein trauriges Ge⸗ 
ſicht bemerkte. Betſy ſchien jedoch ſein mitleidiger Blick läſtig zu 
ſein, denn ſie ſagte in faſt rauhem Ton: „Stören Sie ſich nicht 
an meinem Ausſehen, Dallas, es hat nichts zu ſagen. Erzählen Sie 
mir lieber, was Sie ausgerichtet, und ob Sie das Geld erhalten 
haben. Stuart braucht es dringend und wartet ungeduldig darauf.“ 

„Nun, ich habe zum Glück die Summe, und Rout kann das 
Geld bekommen.“ N 

Er hielt mitten in ſeiner Rede ein und ſah befremdet zu Betſy 
hinüber. Etwas Ungewöhnliches in ihrem Weſen fiel ihm auf, 
eine Aengſtlichkeit und Zerſtreutheit, die er bisher nie an ihr be⸗ 
obachtet hatte. 

„Nun erzählen Sie doch weiter, auf welche Weiſe Ihre Mutter 
Ihnen geholfen hat,“ ſagte ſie, ſeinem Blick ausweichend. 

Er berichtete ihr von ſeinen Erlebniſſen in Amhurſt, nur eins 
verſchwieg er — ſeine Begegnung mit Harriet Ashton. Betſy 
hörte ihm aufmerkſam zu, doch als er ihr mitteilte, daß er ſtatt 
des Geldes das Armband von ſeiner Mutter erhalten hatte, ſchien 
ſie enttäuſcht zu ſein. 

„Ich verſtehe nichts von Juwelen,“ ſagte George, ihr das 
Käſtchen reichend. „Sind die Steine wertvoll?“ 

„So viel ich es beurteilen kann — ja, denn die Diamanten 
ſind ſehr ſchön!“ erwiderte ſie, das Armband hin und her wen⸗ 
dend. Eine leiſe Röte färbte ihre bleichen Wangen, während ihr 
Blick mit echt weiblicher Bewunderung an den Steinen haftete. 

„Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ſchwer es mir geworden, 
den Schmuck von meiner Mutter zu nehmen,“ bemerkte Dallas. 
„Es kommt mir vor wie eine Beraubung. Finden Sie das nicht 
auch?“ fügte er hinzu, ihr voll und ernſt ins Geſicht ſchauend. 

Sie zuckte bei ſeinen Worten leicht zuſammen, erwiderte aber 
raſch: „Was für Unſinn Sie reden! Als ob es nicht eine Freude 
für Ihre Mutter war, Ihnen damit helfen zu können, um jo 
mehr, als Sie ja jetzt ſolide werden wollen.“ 

Ihr Ton klang leicht und ſcherzend, aber ſie ſah den jungen 
Mann dabei ſcharf an. 

„Gewiß will ich das!“ verſicherte er, rot werdend, „und der 
erſte Schritt iſt, daß ich meine Schulden zahle. Freilich muß ich 
das Armband erſt verkaufen, aber das wird nicht ſchwer halten, 
Edelſteine zählen ja wie bares Geld. Ich werde wirklich froh 
ſein, wenn Rout das ſeine wieder hat und werde nie vergeſſen, 
wie freundſchaftlich er mir aus der Not geholfen.“ 

Er ſprach ſehr herzlich, aber die feinfühlende Frau empfand doch, 
daß er völlig verändert war und ſich über ſeine wiedergewonnene 
Freiheit, die ihm jetzt doppelt köſtlich erſcheinen mochte, freute. 

„Was Ront gefürchtet hat, iſt eingetroffen,“ dachte ſie, mechaniſch 
mit dem Armband ſpielend. „Wir müſſen ihn aus dem Wege 
bringen, aber — wie fange ich das an?“ 

Das Kerzenlicht warf einen trüben Schein und das Zimmer 
ſah kalt und ungemütlich aus. George beſann ſich plötzlich, daß 
es wohl Zeit ſei, fortzugehen, doch Betſy hielt ihn zurück. „Ich 
habe Ihnen noch nicht geſagt, warum Stuart ſo ſehr um das Geld 
drängt,“ ſagte ſie bedrückt. „Bleiben Sie noch, ich werde das 
Gas wieder anzünden, und nehmen Sie doch Ihren Paletot ab!“ 

Er gehorchte ihr, ohne darüber nachzudenken, wie ſonderbar 
es war, daß ſie ihn noch zu ſo ſpäter Stunde behielt, trotzdem ſie 
kein Wort über Routs Rückkehr geäußert hatte. Sie zündete unter⸗ 
deſſen das Gas an, ſchob ihm einen Lehnſtuhl an den Tiſch und 
brachte eine Flaſche Wein. Während des Hin⸗ und Hergehens 
warf ſie einen ſcharfen Blick auf Dallas Rock, den er auf einen 
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Stuhl gelegt und ftrich verſtohlen mit der Hand darüber. Dann 
ſetzte ſie ſich George gegenüber und erzählte ihm, wie viel Unan⸗ 
nehmlichkeiten ihr Mann in der letzten Zeit wegen der Silber⸗ 
minenangelegenheit gehabt, daß ihm nichts geglückt, und er ſogar 
gezwungen ſei, ſich eine Weile fernzuhalten. Er habe verſchiedene 
dringende Verpflichtungen, denen er nicht nachkommen könne, bis 
er das Geld von Dallas erhalten würde. 

„Es thut mir wirklich leid, daß Rout ſich in ſolcher Lage be⸗ 
findet,“ ſagte George bedauernd. „Hätte ich es gewußt, würde 
ich das Armband ſofort verkauft und Ihnen gleich das Geld ge- 
bracht haben. Doch ich kann es ja gleich morgen früh thun und 
ich denke noch mehr wie hundert Pfund aus den Steinen zu löſen. 

„Das glaube ich ſelbſt,“ entgegnete ſie, „allein ich warne Sie, 
nicht zu überſtürzt zu handeln. Rout hat das Geld ja dringend 
nötig, doch man muß ſehr vorſichtig ſein.“ 

„Warum? Das Armband gehört ja jetzt mir, ich kann es alſo 
ruhig verkaufen.“ 

Sie ſah ihn forſchend an, als wolle ſie berechnen, wie weit ſie 
vorgehen dürfe, um ihren Plan auszuführen, dann ſagte ſie lang⸗ 
fan, jedes Wort betonend: „Gewiß gehört es jetzt Ihnen, trotz⸗ 
dem aber werden Sie beim Verkaufe auf Ihre Mutter Rückſicht 
nehmen müſſen.“ 

„Meine Mutter? Wieſo? Was meinen Sie damit?“ 

„Ich möchte darauf aufmerkſam machen, daß ein Schmuck⸗ 
gegenſtand von dieſem Werte unter den Juwelieren bekannt iſt, 
da man die Namen der Eigentümer oder Käufer genau ſo gut 
kennt, wie dies bei Rennpferden der Fall iſt. Es wäre deshalb 
nicht ratſam, das Armband hier zu verkaufen; wenn es heraus⸗ 
kommt, woher es ſtammt, würden vielleicht ſchwere Ungelegen⸗ 
heiten für Ihre Mutter daraus entſtehen.“ 

George hatte ihr ernſt und ſichtlich beſtürzt zugehört, da er 
keinen Augenblick an der Wahrheit ihrer Befürchtungen zweifelte. 

„Was iſt da zu thun?“ fragte er ratlos. „Das Geld muß ich 
doch beſchaffen, folglich gilt hier kein Bedenken.“ 

„Wie, Sie wollten wirklich Ihre Mutter kompromittieren?“ 
gab ſie ſcheinbar unwillig zurück. „Nein, mein Freund, das dürfen 
Sie nicht! Mag Rout noch ein paar Tage verſteckt bleiben, ich 
dulde nicht, daß Sie eine unbeſonnene That begehen. Laſſen Sie 
mich nachdenken, vielleicht finde ich einen Ausweg!“ 

Sie ſaß eine Weile ſchweigend da, während Dallas ſie unruhig 
beobachtete, dann fuhr ſie plötzlich auf: „O, mir fällt ein, Amſter⸗ 
dam iſt ein bedeutender Platz für Diamanten. Wenn Sie dort⸗ 
hin gehen, können Sie die Steine ohne allen Verdacht veräußern 
und mir das Geld hierherſchicken. Was meinen Sie zu dieſem Vor⸗ 
ſchlag? Würden Sie ſich auf einige Tage freimachen können?“ 

„O gewiß: Mich hält augenblicklich nichts hier zurück. Und 
ich will auch keine Minute zögern, ſondern gleich morgen nach 
Amſterdam hinüber. Haben Sie einen Fahrplan?“ 

Sie nickte, erhob ſich und holte das Eiſenbahnbuch. Dallas 
durchblätterte es haſtig. „Ah richtig!“ murmelte er, „morgen früh 
ſieben Uhr! Ein wenig frühzeitig, doch — je eher, je beſſer! Ich 
hätte freilich Rout gern zuvor geſprochen, aber das iſt leider nicht 
möglich. Jedenfalls werde ich die Sache in drei Tagen erledigt 
haben und nun will ich gehen.“ 

Er ſtand auf und ſtreckte die Hand nach dem Armband aus. 
Doch Betſy hielt ihn zurück. „Ich glaube, Dallas, Sie müſſen 
es nicht in ſeiner jetzigen Geſtalt laſſen, es iſt ſehr auffallend und 
könnte, wenn im ganzen wiederverkauft, doch Ungelegenheiten brin⸗ 
gen. Brechen Sie lieber die Diamanten heraus und verkaufen Sie 
ſie ohne das Gold.“ 

„Ihr Gedanke iſt gut!“ nickte Dallas, doch wie ſoll ich die 
Steine loslöſen? Sie ſitzen ja viel zu feſt.“ 

„Warten Sie einen Augenblick! Ich weiß Rat.“ Sie verließ 
das Zimmer, und als ſie nach kurzer Zeit wieder eintrat, hatte 
ſie in der Rechten einige Werkzeuge, während ſie in der anderen 
Hand einen Paletot hielt, den ſie verſtahlen neben einem Stuhl 
auf die Erde gleiten ließ. i 

Dallas, der ihr den Rücken wandte, hatte nichts davon be⸗ 
merkt, und als ſie nun verſchiedene Zangen vor ihn hin legte, 
mußte er unwillkürlich lächeln. 

„Wirklich, Betſy!“ rief er aus, „Sie ſind ein wahrer Schatz 
von einer Frau! Bei Ihnen findet man für alles Hilfe — Sie 
ſind ſtets vorgeſorgt.“ 5 

Er ſah ihr aufmerkſam zu, wie ſie mit geſchickter Hand die 
Steine losbrach. „Mit dem Gold und den Türkiſen iſt wohl nicht 
viel anzufangen,“ meinte er dabei. „Wollen Sie dieſelben für 
mich aufheben? Wenn es mir einmal beſſer geht, laſſe ich ſie 
wieder faſſen und ſchenke ſie Ihnen zur Erinnerung an dieſen Abend 
und an Ihre Güte, die Sie mir bewieſen haben.“ 1 

Eine Blutwelle ſtieg in ihr bleiches Geſicht. „Nein, nein, Dallas, 
nicht für mich! Sie werden die Steine ſelbſt einmal brauchen. Aber 
aufheben will ich fie Ihnen gerne, bis Sie ſie zurückverlangen.“ 
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Sie ſagte es mit einem müden Lächeln und einem ſo ſeltſamen 
Blick, daß George ſie betroffen anſah. 

„Wie müde Sie ſein müſſen,“ bemerkte er mitleidig, „ich habe 
Sie zu lange aufgehalten. Doch nun gute Nacht! Grüßen Sie Rout 
von mir. Er hat wohl Deam während meiner Abweſenheit geſehen?“ 

Sie hatte das Gas ausgedreht und eine Kerze angezündet. 
„Was meinen Sie, Dallas?“ ſagte ſie mit matter Stimme, ſeine 
Frage unbeantwortet laſſend. „Ihr Paletot iſt heruntergefallen, 
ſehe ich. Da iſt er!“ Sie bückte ſich raſch und hielt George einen 
Rock hin, den dieſer achtlos über den Arm warf. „Was fragten 
Sie mich vorhin, Dallas?“ 

„Ob Rout Deam geſehen hat.“ 

„Nein.“ 

„So — das wundert mich. Deam war allerdings ärgerlich, 
daß Rout ſein Verſprechen, mit ihm zu eſſen, nicht gehalten hatte, 
und jetzt wird er auch böſe auf mich ſein.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil ich ihm eine Gegenpartie im Billard verſprochen hatte. 
Ich gewann an jenem Abend zehn Pfund Sterling von ihm und 
das war ein Glück für mich, denn damit konnte ich meine Wirtin 
bezahlen. Nun, hoffentlich wird Deam in beſſerer Laune ſein, wenn 
ich zurückkehre und wird dann auch Rout nicht mehr zürnen. Er 
war damals wirklich furchtbar aufgebracht über Routs Billet.“ 

„Haben Sie es geleſen?“ fragte ſie ſtockend. 

„Nein, doch er ſagte mir, Rout wolle den folgenden Tag mit 
ihm zuſammentreffen.“ 

„Ja; Deam iſt aber nicht gekommen. Er war Stuart Geld 
ſchuldig und mein Mann bat ihn in dem Schreiben um Zahlung.“ 

„Das hätte Deam wohl thun können,“ fiel George ein, „denn 
er hatte einen Haufen Gold bei ſich und prahlte unabläſſig damit. 
Wirklich, er hätte Rout bezahlen können. Doch nun gute Nacht!“ 

Sie reichte ihm die Hand, die eiskalt war, lauſchte ſeinen ver⸗ 
hallenden Schritten und begab ſich dann in das Wohnzimmer 
zurück, wo ſie leiſe ſtöhnend in einen Seſſel niederſank. „Wenn 
ich ihn nur gerettet habe!“ murmelte ſie, „wenn er nur ſicher iſt! 


Wie merkwürdig, wie unbegreiflich, daß George noch nichts davon 


gehört hat! Die Luft iſt erfüllt davon und die Steine auf der 
Straße ſcheinen es auszuſchreien und er weiß es nicht! Wenn ihn 
nur nichts an der Abreiſe verhindert? Doch nein, er wird gehen 
und dann habe ich ihn für diesmal gerettet!“ 

Furcht und Müdigkeit überwältigten ſie, doch ſie ſchüttelte ſie 
immer wieder ab und ging nicht zur Ruhe. „Ich darf die Zeit 
nicht verſäumen!“ ſagte ſie ſich, „ich habe noch etwas zu thun.“ 

Es war noch ſehr früh am Morgen, kaum ſechs Uhr, als Betſy 
ihren Hut aufſetzte, den Paletot nahm, der noch auf dem Stuhl lag, 
ihn in ein enges Bündel ſchnürte, das ſie ſorgfältig unter ihren 

tantel verbarg und dann auf die menſchenleere Straße hinaus⸗ 
trat. Sie ſchlug die Richtung nach dem Fluſſe ein, ging bis in die 
Mitte der großen Brücke, beugte ſich über das Geländer und ließ 
unbemerkt das Bündel ins Waſſer gleiten. Mit einem Seufzer der 
Erleichterung kehrte ſie in ihre Wohnung zurück und nun erſt über⸗ 
ließ ſie ſich der Ruhe. Sie verſank in einen todähnlichen Schlaf und 
erwachte erſt gegen Mittag, als die Magd ihr einen Brief brachte. 
Er war von Dallas, der ihr ſchrieb, er ſtehe auf dem Punkte, ab⸗ 
zufahren. Aus Verſehen habe er am vergangenen Abend Routs 
Paletot ſtatt des ſeinen mitgenommen und es ſei nun zu ſpät, ihn 
auszutauſchen; er werde dies nach ſeiner Rückkehr thun. 

Am Nachmittag kam Stuart zu ihr herein; er ſah bleich und 
verfallen aus und ſetzte ſich ſchweigend zu ihr aufs Sopha. Sie 
aber richtete ſich auf, ſchlang die Arme um ſeinen Hals und erzählte 
ihm ihre Unterredung mit Dallas. Als ſie geendet, zog ihr Gatte 
fie mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit an ſich, ihr wieder und wieder 
verſichernd, daß ſie ihn durch ihre Geiſtesgegenwart gerettet habe. 
Ihn gerettet — aus welcher Gefahr? f 
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Herr Aſhton ſaß am Frühſtückstiſch, eifrig die Zeitungen durch⸗ 
blätternd. Ihm gegenüber befanden ſich ſeine Gattin und Harriet, 
erſtere mit bleichen, ſorgenvollen Zügen, letztere ſtill und nach⸗ 
denklich. Sie wußten beide, daß der Herr von Aſhton Houſe es 
nicht liebte, in ſeiner Morgenlektüre geſtört zu werden und ver⸗ 
hielten ſich deshalb vollkommen ruhig, geduldig den Augenblick er⸗ 
wartend, wo er die Blätter beiſeite legen und ſich mit ihnen in 
eine Unterhaltung einlaſſen würde. Dieſer Moment ſollte aber 
an dieſem Morgen nicht eintreten, denn noch ehe Aſhton ſeine 
Zeitung fertiggeleſen hatte, erſchien ein Diener, der ihm eine Karte 
überreichte und ihm meldete, der betreffende Herr erwarte Herrn 
Aſhton im Bibliothekzimmer. A 

Etwas ungnädig über die frühzeitige Störung warf Aſhton 
einen Blick auf die Karte, die den Namen trug: Mare Dalrymph 
und darunter mit Bleiſtift geſchrieben: Staatskanzlei. Dieſes letz⸗ 
tere Wort ſchien den Hausherrn zu elektriſieren, denn er erhob ſich 
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raſcher, als es ſonſt ſeine Gewohnheit war, rückte ſeine Kravatte 
zurecht und begab ſich in die Bibliothek, wo er Herrn Dalrymph 
traf, einen kahlköpfigen, älteren Herrn mit ſcharfgeſchnittenen Ge⸗ 
ſichtszügen und kleinen, liſtig blickenden Augen. 

„Sie müſſen entſchuldigen, mein Herr,“ ſagte dieſer, „daß ich 
Ihnen meine Aufwartung zu ſo früher Stunde mache, aber mich 
führt eine dringende Angelegenheit zu Ihnen.“ 

„Sie gehören zur Staatskanzlei?“ fragte Herr Aſhton, feinen 
Beſuch zum Sitzen einladend. 

„Ja, ich bin einer der Hauptbeamten und wende mich an Sie 
in Ihrer Eigenſchaft als Friedensrichter. Unſer Sekretär, Herr 
Wolſtom, meinte, daß Sie am geeignetſten wären, ihm in dem 
vorliegenden Falle Beiſtand zu leiſten.“ 

„Und um was han⸗ 
delt es ſich?“ erkundigte 
ſich Herr Aſhton, ſichtlich 
geſchmeichelt, daß die 
Regierung ſeine Dienſte 
in Anſpruch zu nehmen 
wünſchte. 

„Um einen Mord, der 
von beſonderen Umſtän⸗ 
den begleitet iſt,“ war 
die in geheimnisvollem 
Ton gegebene Antwort. 

„Bitte, erzählen Sie 
mir Näheres!“ 

Herr Aſhton war jetzt 
ganz Ohr. 

„Die Sache iſt kurz 
die,“ begann Herr Dal⸗ 
rymph, ſeinen wohlge⸗ 
pflegten Bart ſtreichend, 
„man hat am Hafen den 
toten Körper eines Man⸗ 
nes gefunden, der mit⸗ 
telſt eines ſcharfen In⸗ 
ſtrumentes von ſicherer 
Hand erſtochen worden 
iſt. Die Taſchen waren 
leer, die Hemdenknöpfe 
fehlten, und es fand ſich 
keinerlei Erkennungs⸗ 
zeichen vor, um die Iden⸗ 
tität des Ermordeten 
feſtzuſtellen. „Ein ge⸗ 
wöhnlicherRaubanfall!“ 
werden Sie ſagen. Wo⸗ 
zu da Herr Wolſtom und 
die Staatskanzlei? Ich 
will Ihnen dieſe Frage 
beantworten. Der Mann 
war augenſcheinlich kein 
Engländer, das zeigte 
der Schnitt ſeiner Klei⸗ 
dung. Er trug einen mit 
Pelz beſetzten Ueberrock 
und eine Mütze, wie ſie 
kein Sohn Albions trägt. 
Nun ſind in der letzten 
Zeit mit der Geſandt⸗ 
ſchaft in Paris Briefe 
gewechſelt worden, fran⸗ 
zöſiſche nach England ge⸗ 
flüchtete Anarchiſten be⸗ 
treffend, und ſo ſind wir 
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zwei Perſonen“ möglichſt ungeſchickt zurecht. 


++ 


Eine alte Schuld. 


N Humoreske von Max Hirſchfeld. (Nachdruck verb.) 

8 zin Straßenzug in der Vorſtadt da draußen giebt ſich als 
Villenkolonie. Es find aber keine Villen, in denen ruhe⸗ 
bedürftige Millionäre ihren Sommeraufenthalt nehmen, ſondern 
kleine, nach gleichem Stil erbaute Häuschen, die Kaufleuten, Be⸗ 
amten und anderen Angehörigen des Mittelſtandes zur ſtändigen 
Wohnung dienen. Eines dieſer Häuschen war mit wildem Wein 
umſponnen und lag in einem kleinen Garten. 

Am Tiſch in der dichtumrankten Laube ſaß ein junges Ehepaar, 
und ein noch jüngeres Dienſtmädchen ſetzte das Kaffeeſervice „für 
Die Frau machte 

noch einen ſehr mädchen⸗ 
ff haften Eindruck, zumal 
6 ſie ſich entſchieden gegen 
den Wunſch des Ehe⸗ 
herrn, eine Haube zu 
tragen, geſträubt hatte. 
Auch ließ ſie noch immer 
den ſtarken, blonden Zopf 
im Nacken herabhängen, 
was ihm nicht mißfiel. 
Eine zierliche Figur, ein 
zartes, ovales Geſicht 
mit ſchelmiſchen brau⸗ 
nen Augen vollendete 
das Bild der anmutigen 
Hausfrau. Während ſie 
in Bewegungen und 
Worten lebhaft und keck 
erſchien, machte er eher 
einen ſchüchternen Ein⸗ 
druck — ſogar der klei⸗ 
ne, blonde Schnurrbart 
ſchien ſich nur zaghaft 
hervorgewagt zu haben. 
Seine mattblauen Augen 
wurden nur dann beleb⸗ 
ter, wenn ſein Blick auf 
die Queckſilbergeſtalt ſei⸗ 
ner Lebensgefährtin fiel. 
Und wenn dieſer Blick 
den ihren traf, ſpiegelte 
ſich in beiden ein Bild 
reinen Glückes. 

Sie verfolgten mit 
großer Spannung die 
Bewegungen des kleinen 
Dienſtmädchens, nicht 
aus Neugier oder in der 
berechtigten Erwartung, 
ſie werde ein Stück des 
Services fallen laſſen, 
ſondern in dem Wunſche, 
allein zu ſein, und die 
Minuten, welche das 
Mädchen mit der Zurich⸗ 
tung des Kaffeetiſches 
feierlich hinbrachte, ſchie⸗ 
nen ihnen eine Ewigkeit. 
Aber auch das wurde 
überſtanden, und kaum 
war das Dienſtmädchen 
ins Haus geſchlüpft, als 
der junge Ehemann ſich 
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auf die Vermutung ge⸗ 
kommen, daßdieſer Mord 
nicht wegen Raubes 
ſondern aus politiſcher Rache verübt worden iſt. 


Berwaift. Von Thereſe Schwartze. (Mit Text.) 


„Sie werden verſtehen, Mylord, wie wichtig es iſt, das Ge- | 


heimnis zu ergründen, das dieſes Verbrechen umhüllt. Unſere bis⸗ 
herigen Nachforſchungen haben ergeben, daß bei der Identitäts 
frage ein Paletot die Hauptrolle ſpielt. Die letzte Perſon näm⸗ 
lich, die den Träger des Pelzmantels geſehen hat, iſt ein Kellner 
in einem Reſtaurant am Strand, wo der Fremde in Geſellſchaft 
eines anderen Mannes geſpeiſt hat und dieſer andere hatte einen 
blauen Ueberrock, der an der Innenſeite die Etiquette des Schnei- 
ders trug: Evans in Amhurſt.“ 

„Evans?“ wiederholte Herr Aſhton erſtaunt. 
ich ſehr gut“ 


O, den kenne 


„ 


(Fortſetzung folgt.) 


erhob und ſeinem Weib⸗ 
chen raſch einige Küſſe 
applizierte. 

„Schnell fort!“ rief ſie plötzlich, ihm abwehrend, „dort kommt 
der Briefträger die Straße herauf.“ 

„O, was geht uns der Briefträger an!“ 

„Paß auf, er kommt zu uns — ſiehſt Du!“ 

In der That gab der Poſtbote zwei Briefe ab, deren einer die 
Aufſchrift „Frau Katharina Minde“, der andere „Herrn Ingenieur 
Rudolph Minde, Wohlgeboren, Dahier“ trug. 

„Von Papa,“ ſagte die junge Frau, erbrach ihren Brief und las. 

„Nun, und wer hat an Dich geſchrieben?“ fragte ſie, als ſie 
mit der Lektüre zu Ende war. 

„Der Rechtsanwalt Balzer.“ 

„Aber Du haſt den Brief noch gar nicht geöffnet. Keunſt Du 
den Rechtsanwalt? Was will er von Dir?“ 
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Mit Text 


irſch. 


Der Edelh 
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„Ich kenne ihn gar nicht und weiß auch nicht, was er von mir 
will, möchte es am liebſten auch nicht wiſſen. Erſt wollen wir 
in Ruhe unſern Kaffee trinken, damit uns nicht etwa der Appetit 
vorher verdorben wird, und währenddeſſen erzählſt Du mir, was 
der Papa geſchrieben hat.“ 

„So lies doch ſelbſt.“ 

„Nein, laß nur! Am liebſten höre ich den Inhalt aus Deinem 
ſchönen Mündchen.“ 

„Aber, Rudolf, wir ſind nun ſchon drei Monate — weniger 
acht Tage — verheiratet, und Du kannſt die galanten Redens⸗ 
arten immer nicht laſſen, das heißt, ich nehme ſie Dir nicht übel, 
im Gegenteil, ſo gehört es ſich, aber ich fürchte, Du biſt nur ga⸗ 
lant, wenn Du etwas wünſcheſt.“ 

„Ich bitte Dich, Käthchen, was habe ich denn geſagt? „Schönes 
Mündchen“, das iſt doch ein recht ſchwaches Honorar für einen 
längeren Vortrag.“ 

„Lang iſt er gewiß nicht. Papa ſchreibt nichts Beſonderes. Auf 
dem kleinen Gute giebt es nicht viel Neuigkeiten. Daß unſere Bläß 
jetzt täglich zweiundzwanzig Liter Milch giebt, wird Dich wohl 
nicht ſonderlich intereſſieren, wahrſcheinlich laſſen Dich auch die 
Hofnachrichten aus unſerem Hühnerhof kalt.“ 

„Aber das iſt ja ſchrecklich! Habt ihr denn auf dem Lande 
gar keine höheren Intereſſen?“ ü 

„O gewiß! Wir ſind z. B. froh, wenn ein Jahr vergangen iſt, 
ohne daß wir Schulden gemacht haben, und wir ſind recht glücklich, 
wenn die Ausſteuer für die nächſtfolgende Schweſter allmählich 
zuſammenkommt.“ 

„Ich bin alſo wohl gerade zur rechten Zeit gekommen, als die 
Ausſteuer für Dich beiſammen war, wie?“ 

„Ja, Du haſt es ſehr gut getroffen. Aber wenn Du noch ſpäter 
gekommen wäreſt, hätten wir vielleicht eine kleine Mitgift bei⸗ 

ſammen gehabt.“ 

„Brauchen wir gar nicht. Sind wir nicht auch ohne Vermögen 
recht glücklich? Das Geld iſt eine Chimäre — wenn man nur 
genug davon zu einem einfachen Leben hat. Und überdies, ſind 
wir nicht auf beſtem Wege, reich zu werden? Haben wir nicht 
das ganze Geld, das ich für die Abhandlungen in den Fachzeit⸗ 
ſchriften erhielt, geſpart?“ 

„Freilich, genau zweihundert Mark,“ rief Käthe triumphierend. 

„Ein ſchöner Anfang zu einem Rieſenvermögen! Dazu haben 
wir ein Gehalt, das alle Monat auszugeben Du Dir die größte 
Mühe geben mußt —“ 3 ; 

„Und wovon recht gut ebenfalls geſpart werden könnte, wenn 
Du nicht ein ſo abſcheulicher Verſchwender wärſt. Sieh nur nicht 
gar ſo beleidigt aus —“ 

„Aber ich denke nicht d'ran, ich fühle mich recht zufrieden —“ 

„Um ſo ſchlimmer, wenn Du es nicht bereuſt, mir ein ſo teures 
Bouquet aus der Stadt gebracht zu haben.“ 

„Du vergißt, daß wir unſern zweiundeinhalbmonatlichen Hoch⸗ 
zeitstag feierten.“ 

„D Durch Entſchuldigungen machſt Du Deine Sache nur ſchlimmer. 
Wenn Du ſo verſchwenderiſch biſt, hätteſt Du kein armes Mädchen 
heiraten ſollen.“ 

„Habe ich auch nicht gethan. Mit einer ſo reichen Ausſteuer 
iſt man doch nicht arm, dagegen ich bin eine arme Waiſe.“ 

„Es muß ſchrecklich ſein,“ ſagte ſie, plötzlich ernſt werdend, „jo 
allein in der Welt zu ſtehen. Haſt Du das nicht ſchwer empfunden?“ 

„Nun, die Mutter verlor ich ſo früh, daß ich mich ihrer gar 

nicht erinnern kann. Wenigſtens kann ich Gott danken, daß mir 
der Vater ſo lange erhalten blieb. Er erlebte es noch, daß ich 
das Abgangsexamen im Polytechnikum beſtand. Mit dem Wenigen, 
das mir als Erbe blieb, konnte ich gerade ſo lange leben, bis ich 
meine jetzige Stellung erhielt. Bei mir iſt immer alles glatt auf⸗ 
gegangen. Soweit bin ich ein Glückskind.“ 

„Und inzwiſchen haſt Du den Brief des Rechtsanwalts vergeſſen.“ 

„Du haſt recht.“ 

Er öffnete das Schreiben, und während er es überflog, wurde 
er blaß und ſeine Hände zitterten. Käthe nahm ihm den Brief 
haſtig aus der Hand und las laut: 

„Herrn Ingenieur u. ſ. w. Im Auftrage meines Klienten, des 
Herrn Robert Wollmann, Kaufmann zu New⸗Nork, Sohn des ehe⸗ 
mals hierorts angeſeſſenen und in New⸗Nork verſtorbenen Kauf⸗ 
manns Auguſt Wollmann, teile ich Ihnen mit, daß derſelbe einen 
Wechſel über dreitauſend Mark, ausgeſtellt von Ihrem verſtor⸗ 
benen Vater, dem Rechnungsrat Minde, in Händen hat. Der 
Wechſel iſt von mir als richtig und jederzeit einklagbar befunden 
worden. Sie als einziger Erbe Ihres Vaters ſind auch für die 
Schulden desſelben verpflichtet. Ich erſuche Sie, das Geld zur 
Vermeidung von Exekutions- und Gerichtskoſten baldmöglichſt bei 
mir zu deponieren. Mein Klient, der ſich gegenwärtig auf Ge⸗ 
ſchäftsreiſen in Deutſchland befindet, würde auf die aufgelaufenen 
Zinſen, in Anbetracht des Umſtandes, daß Ihr Erbteil kein be— 


350 


deutendes war, großmütig verzichten, jedoch nur unter der Bes 
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dingung, daß Sie die dreitauſend Mark innerhalb einer Friſt von 
acht Tagen an mich abliefern. Im Falle eines Proteſtes Ihrer— 
ſeits behält mein Klient ſich vor, auch die Zinſen zu beanſpruchen. 
Falls Sie, wie ich vorausſetze, die Zahlung ſofort leiſten wollen, 
erwarte ich Sie auf meinem Bureau in der Zeit von drei bis 
fünf Uhr nachmittags. Hochachtungsvoll 
Balzer, Rechtsanwalt.“ 
Eine Zeitlang ſchwiegen die jungen Leute und wagten nicht, 
einander anzuſehen. Dann begann Käthe leiſe: „Aber wir können 
doch nichts geben — wir haben doch kein Geld — ausgenommen 


die zweihundert Mark —“ 


„Ein Tropfen auf einen heißen Stein.“ 

„Nun, alſo — können wir nichts bezahlen.“ 

„Aber begreifſt Du denn nicht, unſere Möbel, die ganze Aus⸗ 
ſtattung — alles können ſie uns nehmen.“ 

„Wie? Meine Ausſteuer?“ rief die Frau. „Das iſt ja unmög⸗ 
lich, das dürfen ſie nicht, das würde Papa gar nicht erlauben.“ 

„O, das Gericht fragt nach keiner Erlaubnis — die Möbel ge— 
hören uns beiden, aljo — —, 

„Aber das wäre ja ſchrecklich, ſo ſchuldlos dazu zu kommen. 
War Dein Vater denn ſo leichtſinnig?“ 

„Er war der beſte, rückſichtsvollſte Menſch von der Welt. Aber 
es iſt möglich, daß ſein Gehalt nicht ausreichte, und da — —. 
Himmel, wenn ich denke, wie ich mir ſtets von ihm Geld ſchicken 
ließ, ohne zu fragen, ob er es auch wirklich beſäße. Ja, ja, jo 
wird es ſein. Nicht er, ich habe es verbraucht. Mir zuliebe hat 
er die Schulden gemacht, und es iſt nicht mehr als billig, daß ich 
ſie jetzt auch bezahle. Was thut's, wenn ſie uns auch wirklich 
alles nehmen —“ 

„Nein, Rudolf, ſoweit darf es nicht kommen,“ rief Käthe 
weinend, „nein, nein, Papa muß helfen!“ 

„Beruhige Dich, mein Lieb, wir werden ſchon einen Ausweg 
finden. Dein Vater allerdings hat keinen Pfennig übrig, und ich 
würde mich ſelbſt verachten, wenn ich ihn meinetwegen in Schulden 
ſtürzen wollte. Und was würde Deine Schweſter Elsbeth ſagen, 
wenn wir ſie um ihre Ausſteuer brächten, ſoweit ſie beiſammen iſt.“ 

„Weißt Du — wenn Du zu Juſtizrat Schwarzheim gingeſt! Du 
ſagteſt mir, er ſei der Freund und Ratgeber Deines Vaters geweſen —“ 

„Ja, aber er hat ein ſo grobes, barſches Weſen. Ich habe 
mich ſchon als kleiner Junge vor ihm gefürchtet, wenn mein 
Vater mich zu ihm mitnahm. Immer gab er mir gute Lehren, 
aber in einem Tone, als ob ich ein großer Sünder wäre, deſſen 
Verteidigung er wegen ſeiner allzu großen Verſtocktheit ablehnen 
müſſe. Ich mag ſolche Menſchen nicht, mögen ſie auch die beſten 
Charaktere von der Welt ſein.“ 

„Weil Du furchtſam biſt, Rudolf, ja, viel furchtſamer, als ein 
Mann ſein ſoll. Wenn Du den Menſchen frei und offen ins Auge 
ſiehſt, werden ſie Dir nichts Böſes thun. Wenn Du nicht gehſt, 
gehe ich ſelbſt. Ich bin ja auch neulich zum Schneider gegangen, 
als Du Furcht hatteſt, ihm zu ſagen, daß Dein neuer Rock verpaßt 
wäre. Du ſollſt jehen, ich werde mit dem Juſtizrat ſprechen —“ 

„Nein, das wirſt Du nicht,“ entgegnete Rudolf heftig. „Das 
ſind Mannesangelegenheiten, in die ſich Frauen nicht hineinmiſchen 


‘sollen. Eher,“ fügte er hinzu, „möchte ich ein Wort mit Hei⸗ 


linger ſprechen. Er iſt Junggeſelle und ſoll ein kleines Vermögen 
erſpart haben.“ b 

„Ah, der Prokuriſt eurer Fabrik, unſer Hausfreund — ich kann 
ihn wohl ſo nennen, er iſt ſchon zweimal bei uns zu Mittag ge⸗ 
weſen und hat meine Kochkunſt ſehr gerühmt.“ Ya 

„Ja, ſiehſt Du, der bleibt uns immer. Aber jetzt weiß ich 
noch etwas Beſſeres. Ich gehe zum Rechtsanwalt Balzer, bitte 
ihn, mir eine Unterredung mit Herrn Wollmann zu verſchaffen, 
und der gewährt mir dann vielleicht eine längere Friſt.“ 

„Freilich, das iſt ein guter Gedanke, das mußt Du ſofort thun.“ 

Am Nachmittag machte Rudolf ſich auf den Weg. 

Im Vorzimmer des Rechtsanwalts Balzer war das Pult des 
abweſenden Bureauvorſtehers leer, an einem Tiſche aber ſaß ein 
Schreiber, welcher mit einem Lineal die Fliegen totſchlug, die ſich 
auf das vor ihm liegende Aktenbündel ſetzten. Da Rudolf in 
ſehr ſchüchternem Tone fragte, ob der Herr Rechtsanwalt zu 
ſprechen ſei, erwiderte der Schreiber möglichſt grob, er ſolle nur 
warten, und fuhr fort, auf die Fliegen Jagd zu machen. Rudolf 
wartete ſo lange, bis er innerlich mit ſich einig war, er könnte 
den jungen Mann mit dem ſchwammigen Geſicht und der Kartoffel— 
naſe kalten Blutes erdolchen. In dieſer Stimmung war es ihm 
nicht ſchwer, heftigen Tones zu ſagen: „Melden Sie mich ſofort 
dem Herrn Rechtsanwalt. Ich habe keine Zeit.“ 

Der Schreiber fuhr erſchrocken auf, murmelte: „Sehr wohl,“ 
und verſchwand in dem Nebenzimmer. Wenige Sekunden ſpäter 
ſtand Rudolf vor dem Rechtsanwalt, einem kleinen, ſüßlächelnden 
Männchen mit einigen Sardellenſträhnen an dem kahlen Haupte. 


„Sie ſind Wollmann kontra Minde — Herr Ingenieur Minde, 
wollte ich ſagen. Freut mich ungemein. Bitte ſetzen Sie ſich. 
Sie ſind ein pünktlicher Zahler. Jawohl, dachte es mir. Ich 
hatte die Ehre, auch Ihren Herrn Vater zu kennen. Sehr recht⸗ 
ſchaffener Herr! Wollen Sie, bitte, das Geld hier auf das Zahl⸗ 
brett legen, ich will indeſſen den Wechſel hervorſuchen —“ 

„Verzeihen Sie, Herr Rechsanwalt, ich bin nur gekommen, um 
Ihnen zu ſagen, daß ich außer ſtande bin, das Geld zu zahlen.“ 

„Ah, darauf war ich nicht gefaßt. Solche Geldforderungen ſind 
ja unangenehm, beſonders, wenn ſie unerwartet kommen, aber — 
ich weiß nicht, ob Sie einen guten Rat von mir annehmen wollen 
— ich möchte Ihnen raten, nicht zu proteſtieren, ſondern einfach 
Ihren Bankier anzuweiſen —“ 5 j 

„Ich habe keinen Bankier, ich habe auch kein Vermögen, meine 
Frau ebenſowenig.“ h 

„Ah, Sie find verheiratet? Dann liegt ja die Sache ganz ein- 
fach. Ihr Herr Schwiegervater —“ 4 

„Iſt nicht im ſtande, das Geld zu zahlen. Ich habe über⸗ 
haupt keine Hilfsquellen.“ £ 

„Vielleicht — ich frage nur jo per forma — eine ſchuldenfreie 
Wohnungseinrichtung?“ 

„Allerdings,“ ſtotterte Rudolf, „Sie meinen etwa auch, daß —“ 

„O, ich bitte Sie, die Sache iſt gar nicht ſo ſchlimm. Der 
Gerichtsvollzieher kommt zu Ihnen —“ 

„Der Gerichtsvollzieher?“ fuhr Rudolf erſchreckt auf. 5 

„Legt die Siegel an die Möbel und alle Sachen, welche Sie 
entbehren können. Ich verſichere Sie, ſo etwas kommt alle Tage 
vor. Man muß es nur erſt gewöhnt ſein. Manche Menſchen 
haben eine Antipathie gegen den Gerichtsvollzieher. Nun, mein 
lieber Herr Minde, wir ſind doch gebildete Menſchen, wir ſollten 
doch über die gewöhnlichen Vorurteile erhaben ſein. Es werden 
Ihnen ja nur die Luxusſachen genommen, das Klavier, der Näh⸗ 
tiſch, der Kanarienvogel und dergleichen.“ 

„Nie, nie!“ ſtieß Rudolf hervor. „Niemals werde ich das 
zugeben. Ich bitte Sie, Herr Rechtsanwalt, verſchaffen Sie mir 
eine Unterredung mit Herrn Wollmann. Er wird gewiß keinen 
Anſtand nehmen, die geſetzte Friſt zu verlängern, und im Laufe 
der Zeit finde ich gewiß einen Ausweg.“ 

„Wie gerne möchte ich Ihnen gefällig ſein, lieber Freund, aber 
urteilen Sie ſelbſt: Herr Wollmann iſt zur Zeit auf Reiſen, ſeine 


Adreſſe iſt mir unbekannt. Ich erwarte ihn erſt am Ende der acht⸗ 


tägigen Friſt. Eine Unterredung mit ihm würde auch keinen Zweck 
haben. Herr Wollmann iſt vollſtändig amerikaniſiert, Geſchäft iſt 
ihm Geſchäft, er beſteht auf ſeinem Schein. Von hier aus reiſt er 
direkt nach Amerika zurück, bis dahin will er alles geordnet wiſſen. 
Und bedenken Sie ferner ſeine Großmut: er erläßt Ihnen die 
Zinſen. Ich muß ſagen, wenn ich nicht als Juriſt an allerhand 
gewöhnt wäre, ſo würde mich das gerührt haben, und ich an Ihrer 
Stelle würde das Geld ſofort auf den Tiſch legen.“ 

„Ich will ſehen, ob ich es auftreiben kann,“ murmelte Rudolf 
ſich erhebend. 

„Aber, bitte, Sie haben den Wechſel ja noch gar nicht geſehen.“ 

„Ich verſtehe davon ohnehin nichts und ſchenke Ihnen ſoweit 
Vertrauen — —“ 

„Danke! Gewiß, das können Sie, aber die Unterſchrift hier, 
bitte, ſehen Sie genau hin.“ 

„Es iſt die meines Vaters, das erkenne ich an. Adieu, Herr 
Rechtsanwalt.“ 

„Nun, auf baldiges Wiederſehen!“ 

Nach Hauſe zurückgekehrt, fand Rudolf ſeine Gattin mit dem 
Schreiben eines Briefes beſchäftigt. 

„Nun, ich ſehe Dir an, es iſt nichts geweſen.“ 

Rudolf nickte traurig und berichtete den Mißerfolg ſeines Beſuches. 

„Ich ahnte es,“ ſagte Käthchen, „deshalb ſchreibe ich jetzt an 
Papa; kann er ſelbſt nicht das Geld ſchaffen, jo wird er doch Rat wiſſen.“ 

„Wenn inzwiſchen nur nicht der Gerichtsvollzieher —“ 

„Aber bedenke doch, wir haben noch acht Tage.“ 0 

„Wenn dieſer Wollmann aber hört, daß ich gar nicht zahlen 
kann, wird er vielleicht ſofort den Gerichtsvollzieher —“ 

„Nun bitt' ich Dich, hör' auf, und mach' mir nicht immer mit 
dem Gerichtsvollzieher gruſelig. Wir wollen lieber überlegen, wie 
wir das Unglück abwenden können.“ 

„Ja, Du biſt mein kluges Frauchen. Morgen ſpreche ich mit 
Heilinger, der wird gewiß helfen.“ 

Am andern Tage auf dem Fabrikbureau teilte er dem Proku— 
riſten ſeine Verlegenheit mit. 

„Ah, dieſe Manichäer!“ rief dieſer grimmig aus und machte 
mit dem mageren rechten Arm eine Bewegung, als wolle er je- 
mand ohrfeigen — eine Angewohnheit, die daher rührte, daß die 
Comptoirlehrlinge feiner jpeciellen Aufſicht übergeben waren. — 
„Aber ſie ſollen mich kennen lernen. Ich helfe Ihnen, lieber 
Freund, ich helfe Ihnen ganz gewiß.“ 
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„Wirklich? Sie wollen alſo das Geld — —“ 

„O, wie gern gäbe ich es Ihnen aus meiner eigenen Taſche, 
aber dreitauſend Mark — ich beſitze nicht annähernd ſo viel.“ 

„Wie alſo — — ?“ 

Heilinger zwinkerte mit den dunklen Aeuglein, ſchlug ein paar 
Ohrfeigen durch die Luft und flüſterte geheimnisvoll: „Wucherer!“ 

„Das wäre mir ſchließlich auch recht,“ ſeufzte Rudolf, „wenn 
ich das Geld nur ſofort erhalte. Nach einigen Wochen hoffe ich 
es irgendwie abtragen zu können.“ 

„Welchen Tag haben wir heute? Freitag! Gut! Am Donners⸗ 
tag iſt der Termin. Am Sonntag beſuche ich Sie —“ 

„Zum Frühſtück.“ 

„Sehr liebenswürdig! Alſo zum Frühſtück! Damit iſt die Sache 
erledigt. Man ſoll einen Freund in der Not nicht verlaſſen. Ja, 
ja, ich helfe Ihnen gegen dieſen“ — Ohrfeige — „Räuber“. 

(Schluß folgt.) 


Ein General Pardon. 


Bein Antritt ſeiner Regierung erließ König Friedrich Wil⸗ 
helm III. von Preußen folgenden General-Pardon: 
„Da Seine Königliche Majeſtät bei dem geſegneten Antritt 
Höchſt Dero Regierung auch an diejenigen, die von der Armee 
deſertiert, und die aus Furcht vor Werbung oder Strafen, oder 
anderer Urſachen wegen, aus dem Lande entwichen ſind, Dero 
Königliche Huld und Gnade auszudehnen reſolvieret haben; ſo 
laſſen Höchſtdieſelbe Allen, die von ihren Regimentern und andern 
militäriſchen Corps, bei welchen ſie geſtanden, deſertieret, und 
denen, die der Werbung halber, nicht minder denen, die aus Leicht⸗ 
ſinn ihre Ackerhöfe und ſonſtige Wohnungen verlaſſen haben, in⸗ 
gleichen die wegen Contrebande, Aceiſe- und Zolldefraudationen, 
und überhaupt wegen an Vergehungen und Contraventionen, 
worauf in den Landesgeſetzen ſchwere, jedoch verzeihliche Geld⸗ 
und Leibesſtrafen verordnet worden, aus dem Lande entwichen 
ſind, hierdurch den General-Pardon öffentlich verkünden, alſo und 
dergeſtalt, daß, wenn dieſelben binnen Jahresfriſt und bis zum 
24. Dezember des nächſtfolgenden 1798er Jahres, in Seiner Kö⸗ 
niglichen Majeſtät Staaten, die Deſerteurs bei den Regimentern 
und Fahnen, welche ſie verlaſſen haben, und die anderen Entwi⸗ 
chenen bei ihren Gerichtsobrigkeiten ſich freiwillig wieder einfinden 
werden, um im Lande zu bleiben, und ſich gut und redlich zu ver⸗ 
halten, jodann ihre Entweichungen und Vergehungen, zes mögen 
geſetzmäßige Strafen dafür gegen ſie ſchon erkannt ſeyn oder nicht, 
ihnen völlig verziehen und vergeben, mithin ſie alsdann in den 
Stand ſchuldloſer, getreuer und ehrlicher Unterthanen, ohne einige 
Beſtrafung, wieder hergeſtellt ſeyn, nach Ablauf dieſer Friſt aber 
keinen Pardon zu gewärtigen haben, auch von dieſer allgemeinen 
Königlichen Begnadigung ſolcher Miſſethäter, auf deren ſchweren 
Verbrechen göttliche und menſchliche Geſetze Todesſtrafe und der⸗ 
ſelben nahe kommende lebenswierige Veſtungsſtrafe verordnen, 
ausgeſchloſſen ſeyn ſollen. — Damit nun dieſer General-Pardon 
zur Wiſſenſchaft eines Jeden und beſonders auch Derer, denen 
daran gelegen, deſſen teilhaftig zu werden, gelangen möge, ſo haben 
Höchſtgedachte Se. Königl. Majeſtät allergnädigſt befohlen, ſolchen 
durch den Druck öffentlich bekannt zu machen, von den Kanzeln 
abzuleſen und überhaupt zur allgemeinen Kundbarkeit zu bringen. 

Urkundlich unter Sr. königlichen Majeſtät Höchſteigenhändiger 
Unterſchrift und beigedruckten Infignien. 

So geſchehen und gegeben Berlin, den 24. Dez. 1897. 

L. S. Friedrich Wilhelm. 
v. Blumenthal. v. Heinitz. v. Werder. v. Arnim. v. Kanno⸗ 
wurff. v. Struenſee. von Schrötter.“ 
Emil König. 


Der Triumphbogen des Conſtantin. Unter allen Triumphbogen iſt dies 
der beſterhaltene und zugleich, wenn auch nicht der ſchönſte, ſo doch der 
glänzendſte und prächtigſte. Ihn ſpeziell hat ſich Friedrich von Gärtner zur 
Erbauung ſeines Münchener Siegesthores zum Vorbild genommen. Dieſer 
Triumphbogen wurde dem Kaiſer Conſtantin vom Senat und vom römiſchen 
Volk zum Dank dafür errichtet, daß er nach Gottes Rat und durch Geiſtes 
Kraft mit ſeinem Heere im gerechten Krieg den Staat an dem Tyrannen und 
deſſen Partet gerächt habe. Solches war in der weltberühmten Conſtantin⸗ 
ſchlacht am 27. Oktober 312, wo Conſtantin ſeinen Gegenkaiſer Maxantius bes 
ſiegte, wie die fromme Sage wiſſen will, unter Führung und Leitung eines 
ihm in den Wolken erſcheinenden Kreuzes mit der Inſchrift: „In dieſem wirft 
Du ſiegen.“ Beim Bau dieſes Bogens waren nicht nur die älteren als Muſter 
genommen worden, ſondern man verwendete geradezu einen derſelben, den 
Bogen des Trajan, dazu, um aus ſeinem Material einen neuen, eben dieſen 
Conſtantinbogen herzuſtellen. So zeigen die Figuren auf demſelben nicht allein 


— 
fl 


bie Thaten Conſtantins, ſondern auch die feines Vorgängers Trajan. Es läßt 
ſich dieſes Denkmal ebenſo wie der Severusbogen beſteigen, doch findet man 


auf ihm keine Spur mehr eines Triumphwagens, der es krönte. Im Mittel- | 


alter wurde es mit dem Titusbogen und dem Koloſſeum in die große, frangi⸗ 
paniſche Burg verbaut, in deren Trümmern es Jahrhunderte lang verſchüttet 
lag. Im Jahre 1804 wurde der Bogen ausgegraben. Th. E 


Verwaiſt. Der Vater iſt geſtorben, der Beſchützer und Ernährer der Fa⸗ | 


milie liegt in kühler Erde begraben. So ſteht die junge Mutter mit der uner⸗ 


wachſenen Tochter allein da in der Welt. Namenlos iſt ihr Schmerz und die 


bange Sorge, wie wird's gehen, 
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Im Zeitalter des Rades. Papa: „Ich will Dir einen guten Rat 
geben, Bob.“ — Bob: „Gieb mir lieber ein gutes Rad, Papa.“ 

Zweierlei. Student A: „Warum legſt Du ſo wenig Gewicht auf Deine 
äußere Erſcheinung? Du ſollteſt doch wiſſen, daß der Rock den Mann macht.“ — 
Student B.: „Ganz recht, ich 


laſtet ſchwer auf dem armen 
Weib. Verſchleiert und dunkel 
erſcheint ihr die Zukunft, hoff⸗ 
nungslos richtet ſie ihre großen, 
müden Augen in die Ferne. Das 
Kind freilich weiß die Größe des 
Verluſtes noch nicht zu ermeſ⸗ 
ſen; es iſt betrübt, weil der 
Vater nicht da und die Mutter 
immer ſo traurig iſt. Doch wird 
ſich die Mutter gerade an ihm 
wieder tröſten können, wenn ſich 
die kindliche Munterkeit wieder 
regt und Sorgen und Thränen 
vergeſſen macht. Dann wird auch 
ſie ſich wieder aufrichten und im 
Vertrauen auf ihren himmliſchen 
Vater, der Witwen und Waiſen 
nicht verläßt, friſch ans Werk 
gehen, für ſich und ihr Kind das 
tägliche Brot zu verdienen. K. 
Der Edelhirſch. Nur ſelten 
mehr trifft man das prächtige 
Edelwild und namentlich den 
Edelhirſch, den König unſerer 
Wälder, in unſeren Gegenden 
an. Nur in großen, geſchloſſenen 


Zweifelhafte Anſicht. 


Frau: „Schau mal, 
Mann, die armen Buben, 
wie die ſich verſtändigen 
müſſen. Das ſind gewiß 
Taubſtumme. 


kann aber nur den Mann nicht 
| finden, der mir den Rock macht.“ 
Der letzte Wunſch des Trin⸗ 
kers. Ein großer Trinker war 
der Ritter Veit v. Baſſenheim. 
Er konnte dreimal einen Humpen 
leeren, der ſechs Quart faßte. 
Als er 1373 dem Sterben nahe 
war, forderte er ein Glas Waſſer. 
— Alles war erſtaunt, hatte ja 
Veit niemals in ſeinem Leben 
Waſſer getrunken! Er aber ent⸗ 
gegnete: „Auf dem Sterbebette 
muß ſich ein guter Chriſt auch 
mit ſeinem Todfeind verſöhnen.“ 

Chineſiſche Aerzte. Der be⸗ 
rühmte Landſchafsmaler Eduard 
Hildebrandt erzählt in ſeinem 
Buche „Reiſe um die Erde“ über 
die Jünger Aeskulaps im Reiche 
der Mitte folgendes: „Der bei 
uns wildwachſende Pfuſchdoktor 
hat in China noch nicht Platz 
gegriffen; die chineſiſche Medicin 
| führt unumſchränkt das große 
Wort. So viel ich zu ermitteln 
| 


A 
W. 
kr 


3 


vermochte, beſtehen die Medika- 
mente meiſtens aus Pillen und 


Forſten, in Gebirgswäldern und 
in Tiergärten wird das Edel⸗ 

wild noch gehalten, weil es der Landwirtſchaft ſo großen Schaden zufügt. Ge⸗ 
ftalt und Ausſehen dieſes ſchönen Tieres, in welchem ſich Kraft und Anmut jo 
ſchön vereinigen, ſind ſo bekannt, daß wir ſie nicht zu beſchreiben brauchen. 
Nur das ſei hier erwähnt, daß beim Edelwilde nur das Männchen, der Hirſch, 
ein von Fahr zu Jahr wachſendes Gehörn oder Geweih trägt, das allmählich 
einen bedeutenden Umfang und eine ziemlich 
regelmäßige Veräſtung annimmt, die ſich jähr⸗ 
lich erneuert, indem ſtarke oder alte Hirſche 
ſchon im Febrhar und März, ſchwache aber im 
April und Spießer oft erſt im Mai ihr Geweih 
abwerfen, und daß das Edelwild auch zweimal 
im Jahre Haar und Farbe wechſelt oder ſich 


| 
| get ſon⸗ 


Röſſelſprung. 


Pflaſtern. Von letzteren wird die 
ſonderbarſte Anwendung gemacht. Fällt das lange getragene Pflaſter endlich 
von dem Patienten ab, ſo bedient ſich der Arzt ſeiner als Reklame. Unſere 
wildeſten Mediziner, die Daubitze, Hoffs, Jacobis, Kopps, Lampes und Du⸗ 
barrys drucken zu ihrer Empfehlung die Dankbriefe der Geneſenden für ſchweres 
Geld in den Zeitungen ab: die chineſiſchen Heilkünſtler wiſſen dergleichen bil⸗ 
liger herzuſtellen. Sie kleben oder nageln die 
Pflaſter an die Fronten ihrer Häuſer. Angeh⸗ 
ende Aerzte, deren Praxis noch in den Kinder⸗ 
ſchuhen ſteht, beginnen mit der Hausthüre; die 
Wohnungen rennommierter Doktoren ſind bis 
an den ausgeſchweiften Giebel, der widerwär⸗ 
tigſte Anblick von der Welt, mit Pflaſtern be⸗ 
deckt. Billionen Fliegen machen den Aufenthalt 


verfärbt, indem es vom Mai bis zum Herbſte 
gelblichrot oder braunrot, vom Herbſt bis zum 


in der Nachbarſchaft unerträglich. Die gelehr⸗ 
ten Herren verſtehen auch hier, ſich äußerlich ein 


Frühling aber ſchmutzig grau und dichter be⸗ e ee 
haart iſt. Wenn das Hirſchkalb 8—9 Monate T 
alt ift, beginnt ſich bei ihm ſchon das Geweih ihr ne thrä⸗ der ſich 


zu entwickeln in Geſtalt von zwei aufrechten, 


Anſehen zu geben. Sie tragen große Brillen und 
bauen ihre Häuſer im Stil der Tempel.“ St. 


6—12 Zoll langen Spießen, an denen ſich 
dann vom nächſten Jahre an ziemlich regel⸗ 


un⸗ wal⸗ ſinkt 


Ee 


mäßig je ein weiterer Seitenſproß oder Ende 

anſetzt. Das Edelwild lebt, wie alle wilden ſieg zen nen | rin macht ti⸗ Von Froſt befallene Pflanzen müſſen ſo⸗ 
Widerkäuer, geſellig und thut ſich in Nudeln fort, ohne dem Sonnenſchein ausgeſetzt zu wer⸗ 
von fünf bis zu vierzig Stück zuſammen, bei 1 5 f i 60 „ btia⸗ den, in höchſtens 1 Grad warme Räume gebracht 
denen gewöhnlich ein ſtarker Hirſch als Leit- r und mit kaltem Waſſer überſpritzt werden. 


tier, verſchiedene Hirſchkühe mit ihren Käl⸗ 
bern und jüngere Hirſche ſich befinden und die 
ziemlich feſt zuſammenhalten, namentlich zur 
Winterszeit und bei der Paarung oder Brunſt 
im Herbſt, wo die ſtarken Hirſche oft bis zum 


ringt grau ⸗ 


weint nah' 


Laubſtreu beſitzt nur äußerſt geringen 
Wert als Dünger, ſo daß man ſie beſſer im 
Walde beläßt, denn die durch dieſelbe be— 
dingte Feuchtigkeit im Walde iſt volkswirt⸗ 
ſchaftlich von größter Wirkſamkeit. 


Tod mit einander um die Hirſchkühe kämpfen. 
Außer der Paarungszeit aber gehen die ganz 
ſtarken und alten Hirſche meiſt allein als Ein⸗ 
ſiedler, find außerordentlich ſchlau und vorſich⸗ 


der 


tig und daher ſehr ſchwer zu erlegen. Ein 
ſtarkes Rudel Hirſche in der Freiheit zu beo⸗ 
bachten, wenn es ſich Ast oder ruht, oder wenn 
es langſam und vorſichtig zieht, iſt ein wunder⸗ 
ſchöner und intereſſanter Anblick, wenn auch ein ſeltener. Wo das Edelwild 
noch im Freien vorkommt, da wählt es zu ſeinem Aufenthalt immer den Wald 
und am liebſten die ruhigen Dickichte, namentlich die großen Gebirgswaldungen, 
und zieht die Laubholzwälder den Nadelholzwaldungen vor. Morgens zieht 
es gewöhnlich mit Tagesanbruch zu Holze, thut ſich dann nieder, meiſt auf 
Anhöhen und mit dem Kopf nach der Thalſeite, bleibt hier ruhig liegen bis 
gegen Abend, wo es kurz vor Sonnenuntergang aufſteht, eine Zeitlang auf 
den graſigen Stellen in den Dickichten umherzieht und dann meiſt erſt in der 
Dämmerung die jungen Schläge, Wieſen und Felder beſucht, um ſich dort zu 
äſen, worauf es gegen Morgen wieder zu Holze zieht. Allein während dieſer 
ganzen Zeit find Auge, Ohr und Naſe beim Edelwild in fortwährender Thätig⸗ 
keit, um jede nahende Gefahr zu wittern, und mit dieſer Vorſicht muß der 
Jäger rechnen, wenn er einen Hirſch erlegen will, allein eben dieſe Schwierig ⸗ 
keit und Mühe verleihen der Jagd auf dieſes ſchöne und edle Wild, namentlich 
dem Bürſchgang und Anſtand, einen ganz beſonderen hohen Reiz. D. M. 


enn 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Als Schutzmittel gegen die Diphterie 
empfiehlt ein Wormſer Arzt, Dr. Bergmann, 
das langſame Zerkauen von Subſtanzen, die 
mit antiſeptiſchen Mitteln vermiſcht ſind, wie 
einer Maſſe von gummiähnlichen Stoffen, wel⸗ 
cher Thymol und benzoeſaures Natron in klei⸗ 
nen, jedoch genügenden Mengen als erprobte 
Desinfektionsmittel beigegeben find. Indivi⸗ 
duen, die von der Diphtherie bedroht ſind, ſollen dieſe Kaupaſtillen mehrmals 
am Tage gebrauchen. Solche Paſtillen ſind in den Apotheken zu haben. 


Heinrich Vogt. 


Homonym. 


Mit fünf der Zeichen geb' ich an Ein Flüßchen nennt das 
Einen grünen, 9 Plan. X Ein Dichter weilte gerne 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


bn Wort, 
ort. J. F. 


Auflöſung des Citatenrätjels in voriger Nummer: 
„Wer den Tod fürchtet, hat das Leben verloren.“ 
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